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AUS STADT UND KREIS18 Samstag, 7. April 2007

ABENTEUER / Angela Brandl berichtete in Jesingen über ihre spektakuläre „Reise zum Horizont“, auf der sie 70 000 Kilometer zurücklegte und 19 Länder besuchte

Als Frau alleine zwei Jahre mit dem „Motorradl“um die Welt
KIRCHHEIM ■ „Eine Reise zum
Horizont“ hat Angela Brandl ihr zwei
Jahre währendes Motorradabenteuer
überschrieben, das sie und ihren
fahrbaren Untersatz vom rund 50 Ki-
lometer von München entfernten
Moosburg über die Türkei und durch
den Iran nach Pakistan und Indien,

WOLF-DIETER TRUPPAT

Kambodscha und Laos, Singapur und
Indonesien bis Australien und Neu-
seeland reichte. Über Japan und Sibi-
rien, die Mongolei und Russland
führte die „Rückreise“, die sie auf ge-
nauso spannenden Wegen wieder zu-
rück in die bayrische Heimat brachte.

Drei Kettensätze, elf Reifen, neun-
zehn Länder und eindrucksvolle
70 000 Kilometer lauten die auf harte
Fakten reduzierten Eckdaten dieses
Abenteuers, das ganz gewiss kein Ur-
laub und zweifellos auch nicht immer
ein wahres Vergnügen war.

Mit einer Honda Dominator unter-
wegs, war Angela Brandl dennoch in
der von ihr beim Vortragsabend im-
mer wieder süffisant als „heilige Hal-
len“ apostrophierten BMW-Motor-
radwerkstatt von Ralf Schäufele in der
Brunnenstraße in Jesingen nicht nur
herzlich willkommen, sondern auch
ein absoluter Publikumsmagnet.

Immerhin rund drei Stunden lang
konnte die bayrische Powerfrau mit
ihren spannenden Erzählungen und
aus der relativ unüberschaubaren
Menge von über 10 000 Dias handver-
lesenen 850 Bildern ihr Publikum fes-
seln. Wie schnell Angela Brandl auch
redete, ihren schönen Bildern gab sie
immer genügend Gelegenheit, ent-
sprechend zur Geltung zu kommen.

Sie verzichtete auch bewusst da-
rauf, die Möglichkeiten der von ihr
genutzten Überblendtechnik zu über-
fordern oder auf der vorhandenen
großen Leinwand unnötig mit Multi-
visions-Effekten zu protzen. Die Wel-
tenbummlerin verstand es, gerade
durch den bewussten Verzicht auf zu-
sätzliche Effekte, eine mitreißende
Melange zu schaffen, die Live-Kom-
mentar, in schönen Bildern vermittel-
te Impressionen und stimmige Mu-
sikeinspielungen zu einem faszinie-
renden Ganzen verbinden konnte.

Von stolzen Besitzern PS-strotzen-
der und mit eindrucksvollen Kubik-
mengen versehenen Zweirad-Boliden
umgeben, sprach die „Dominator-Pi-
lotin“ meist nur von ihrem „Motor-
radl“. Dass sie es zuweilen sogar zum
„Moped“ machte, war harte Kost für
Motorradfetischisten – aber konse-
quent. Schließlich spielte Angela
Brandl auch die vielen Strapazen ih-
res zweijährigen erlebnis- aber auch
entbehrungsreichen Abenteuers so
herunter, dass sie in ihrer vollen Di-
mension eigentlich nur von Zuhörern
erahnt werden konnten, die selbst
schon ähnliche Situationen durchlebt
haben.

Mit eingefädelt wurde der mit fas-
zinierenden Bildern und authenti-
scher Musik aufwartende Abend von
Frank Reiser aus Kirchheim. Vor
zwölf Jahren hatte er sich von der
Teckstadt aus aufgemacht, um sich
mit seiner „Enduro“ den nie voraus-
sagbaren Herausforderungen Afrikas
zu stellen und zum „Kap der guten
Hoffnung“ zu fahren. Wie kaum ein

anderer konnte er daher wohl ganz
besonders gut nachvollziehen, wel-
che Leistung hinter den in uneitlem
Plauderton vermittelten „Reiseerleb-
nissen“ steckt.

Auf eigene Faust, aber nicht immer
alleine, war Angela Brandl unterwegs,
die die Eindrücke einer zweijährigen
Ausnahmesituation in liebenswertem
und kräftig dialektal gefärbtem Un-
derstatement so übermittelte, als
handle es sich um einen Abstecher
zum Nachbardorf und zurück. Für
andächtige Stille und höchste Kon-
zentration auf die präsentierten Bil-
der sorgte nicht nur ihr bajuwarischer
Wortschwall sondern auch die per-
sönlichste Dinge nicht aussparende
Informationsdichte.

Erstes Ziel ihrer Reise, die sie und
ihre Honda „Dominator“ am 27. Sep-
tember 2002 wieder zurückführte ins
heimische Moosburg, war die Türkei.
Dem atemberaubenden Verkehrsge-
wühl der türkischen Hauptstadt den
Rücken kehrend, fährt Angela Brandl
einige Tage später weiter in die Ein-
samkeit Kappado-
kiens und ist be-
geistert von der
überwätigenden
Schönheit dieser
großartigen Land-
schaft. Das Wetter
zeigt ihr aber deut-
lich, welchen Her-
ausforderungen
sie sich mit ihrer
spartanischen
Ausrüstung zu
stellen hat. Nach
tagelangem Regen
sind Zelt, Schlaf-
sack und Kleider
klatschnass und
Angela Brandl ist
auf der Suche
nach einer Über-
nachtungsmög-
lichkeit.

Ein Polizist, den
sie anspricht, for-
dert sie auf, ihr zu
folgen. Sie absolvieren einen langen
„Spaziergang“, bei dem sie ihre
schwere Maschine neben sich her-
schiebt und immer unsicherer wird,
ob das tatsächlich ein guter Auftakt
oder schon das Ende der Reise sein
wird. Vor einem Flachdachgebäude
hält der Polizist schließlich unver-
mittelt an, bittet sie, Wertsachen und
ihren Schlafsack mitzunehmen und
führt Angela Brandl dann in den Kel-
ler, wo sie neben den leeren Zellen in
einem Verhörraum erstmals seit Ta-
gen trocken und warm übernachten
kann.

Je näher sie dem von ihr zielstrebig
angesteuerten Iran kommt, desto
massiver werden die dringenden
Warnungen, das Land nicht zu ver-
lassen, sondern lieber an das
Schwarze Meer zu fahren. Noch an
der Grenze versuchen Lastwagenfah-
rer, sie von diesem gefährlichen
Schritt abzuhalten. Als ein iranischer
Grenzposten sie energisch auffor-
dert, sofort mitzukommen, gibt es
aber kein Zurück mehr. Als beide auf
iranischem Boden stehen, holt er tief
Luft und meint erleichtert: „Jetzt bist
du in Sicherheit“.

Dass sie sich als alleinreisende
Frau tatsächlich unheimlich sicher

Allein unter Männern fühlte sich Angela Brandl genauso wohl wie in der Ein-
samkeit wüstenartiger Regionen. Foto: privat

fühlte, bestätigt Angela Brandl. Noch
selten habe sie irgendwo so viel Of-
fenheit und vor allem auch weibliche
Solidarität erlebt wie während ihres
Aufenthalts im Iran. Immer wieder
wurde sie von freundlichen Frauen
in einen Kebab-Laden eingeladen
und mit leckerem Essen und fri-
schem Tee umsorgt. Mit Studentin-
nen diskutierte sie über Politik, Reli-
gion – und die Rolle der Frau.

Auf dem Weg zur pakistanischen
Grenze macht sie Station in Quetta,
der Hauptstadt von Belutschistan.
Während sie versucht, endlich ein-
mal ihrer stark geforderten Maschine
die entsprechende Aufmerksamkeit
zu geben, erregt sie selbst die Auf-
merksamkeit der Männerwelt. Rund
fünfzig Männer verfolgen kritisch je-
de ihrer Handbewegungen, scheinen
abschließend aber mit dem Ölwech-
sel und dem intensiven Durchche-
cken ihres „Motorradls“ zufrieden zu
sein. Sie laden den „Mister“ aus
Deutschland jedenfalls zum Fach-
simpeln bei einem Glas Chai ein.

Ihre ersten Nächte in Indien ver-
bringt Angela Brandl im Goldenen
Tempel in Amitsar und genießt es,
dass in diesem bedeutenden Heilig-
tum Pilger drei Tage und Nächte lang

die dort gewährte Gastfreundschaft
genießen dürfen. Die „Grand Trunk
Road“, die Verbindungsstraße nach
Delhi, ist eine der gefährlichsten
Etappen, die sie während der 70 000
Kilometer ihrer Reise hinter sich
brachte. Sie wendet sich nach Nor-
den Richtung Nepal und feiert in
Katmandu erst einmal mit Freunden
Weihnachten, deren willkommene
Mitbringsel vorwiegend aus Ersatz-
teilen für das Motorrad bestehen.

Im Januar verordnet Angela Bran-
del dann ihrem Bike eine einmonati-
ge Ruhepause und sich selbst eine
intensive Wanderung. Sie umrundet
das Anapurnamassiv im Himalaya.
Über einen 5 416 Meter hohen Pass
führt der Treck hinunter in die heili-
ge Stadt Muktinath, zum Anapurna-
Basislager und von dort zurück nach
Pokhara.

Nach schweißtreibenden Begeg-
nungen mit dem per Flugzeug er-
reichten Bangkok, das im März –
kurz vor der Regenzeit – mit Tempe-
raturen von 40 Grad Celsius aufwar-
tet, läuft es Angela Brandl auch bei
dem wieder mit dem „Moped“ unter-
nommenen Trip nach Phnom Penh
immer wieder heiß den Rücken hin-
unter. Schlaglöcher, die halb so tief

sind wie ihr Fahrzeug und Brücken,
die gar nicht vorhanden sind oder
sich in höchst desolatem Zustand
befinden, machen ihr das Leben
schwer und senken den Stunden-
schnitt teilweise auf unter zwanzig
Stundenkilometer.

Von Kambodscha aus will Angela
Brandl nach Vietnam weiterreisen,
muss dann aber 60 Kilometer vor
Saigon zur Kenntnis nehmen, dass
ihr „Dominator“ für Vietnam um
stolze 400 Kubikzentimeter „zu groß“
ist. Da sich der vietnamesische Zöll-
ner durch nichts beeindrucken und
auch nicht umstimmen lässt, „muss
er einen Schwall bayerischer Kraft-
ausdrücke über sich ergehen lassen“.
Auch wer bei diesem Vortragsabend
erstmals Gelegenheit hatte, die ener-
giegeladene Angela Brandl kennen-
zulernen, wird sich diese Szene wohl
lebhaft vorstellen können. . .

Das benachbarte Laos präsentiert
sich ihr dann als Land nicht enden
wollender Regenattacken, die unge-
teerte Lehmpisten in kürzester Zeit
in schmierige Schlammbahnen ver-
wandeln, auf denen es fast unmög-
lich ist, das Gleichgewicht zu halten,
geschweige denn voranzukommen.
Ein Sturz wirft die Zweiradfahrerin
um Stunden zurück, denn sie muss
sich erst selbst mühsam aus ihrer fast
ausweglosen Situation unter dem
schweren Motorrad befreien, das
dann erst einmal halb zerlegt werden
muss, um dafür zu sorgen, dass sich
die Räder wieder drehen können.

Wieder zurück in Thailand wird
Angela Brandl nicht nur von lecke-
rem Essen erwartet, sondern hat
auch wieder Teerstraßen unter den
Reifen und kann entspannt von
Tempel zu Tempel und von Buddha-
Statue zu Buddha-Statue fahren. In
Malaysia angekommen, beantragt

sie in der Hauptstadt Kuala Lumpur
ein Visum für Australien, um dann
mit einem einfachen Obstkahn ihr
kostbares Motorrad auf die größte
der 16 000 Inseln Indonesiens, nach
Sumatra, zu verschicken.

Auf Tuck-Tuck-Island fühlt sie sich
dann wie in einem kleinen Paradies,
denn sie entdeckt einen eingestürz-
ten Vulkankrater, der aus einem
kreisrunden See azurblauen Wassers
ragt. Gleichzeitig wird sie genau dort
von der grausamen Wirklichkeit ein-
geholt. Von der Nachricht des Ter-
roranschlags in New York über-
rascht, wagt sie es nicht, wie eigent-
lich geplant, nach Timor weiterzu-
fahren. Sie tuckert stattdessen durch
Java und setzt nach Bali über, von wo
aus sie dann nach Australien fliegt.

Den in Jesingen vorgestellten ers-
ten Teil ihres Abenteuers hat Angela
Brandl gesundheitlich recht gut
überstanden. Während die sie immer
wieder begleitenden wechselnden
„Reiseabschnittsgefährten“ oft hefti-
ge Magen-Darm-Probleme meistern
mussten, war ihr guter Appetit kaum
einmal gefährdet.

Eines der unangenehmen Erleb-
nisse war für sie eine „gemeinsam
mit 400 Wanzen“ in einem Bett ver-
brachte Nacht. Angela Brandls Mit-
leid erhoffenden Mails in die heile
Heimat hatten dann nicht die erhoff-
te Resonanz. Die vom Reisebazillus
offensichtlich unheilbar infizierte
Weltenbummlerin hat sich freilich
auch von ein paar Wanzen und dem
„fehlenden Mitgefühl“ der daheim
Zurückgelassenen nicht von ihrem
freiwillig eingeschlagenen Kurs ab-
halten lassen . . .

Wie es ihr auf der zweiten Etappe
ihrer „Reise zum Horizont“ erging,
wird sie bei einem weiteren Vortrag
im Herbst erzählen.
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DICHTERBIOGRAPHIE / Heinrich-von-Kleist-Abend mit der Schauspielerin Helga Klaiber im Oberlenninger Schlössle

Ein literarisches Genie und sein Marionettentheater
LENNINGEN ■ Die Stuttgarter
Schauspielerin Helga Klaiber und das
Oberlenninger Schlössle gehören
schon lange zusammen. So ist es

BERND LÖFFLER

selbstverständlich, dass im Jubi-
läumsjahr des Förderkreises ein Klai-
ber-Abend stattfindet. Im Mittel-
punkt standen Heinrich von Kleist
und dessen „Marionettentheater“.
Die beiden Oberlenninger Musiker
Annegret (Violoncello) und Josef
Führinger (Gitarre) übernahmen die
musikalische Seite und die in Stutt-
gart studierende Marionettenspiele-
rin Johanna Pätzold bezauberte das
Publikum mit einer Marionette.

In gewohnter Manier trug Helga
Klaiber die Biografie des Dichters vor.
Dabei begann sie mit Kleists Tod, der
damals als Sensationsmeldung durch
die Presse ging. Zusammen mit der
unheilbar erkrankten Henriette Vogel
setzte er im Spätherbst 1811 am
Wannsee seinem Leben ein Ende.
Was sein Werk bis dato nicht ge-
schafft hatte, erreichte diese Bluttat:
Kleist wurde zum Tagesgespräch.

Erstaunlich bleibt, dass „Deutsch-

lands größtes dramatisches Genie“ –
so Kleist-Forscher Helmut Sembdner
– keines seiner Stücke auf der Bühne
erleben konnte. Immerhin hat Kleist
neben der wichtigsten deutschen Ko-
mödie, dem „Zerbrochenen Krug“,
Stücke wie „Das Käthchen von Heil-
bronn“ oder den noch bedeutenderen
„Prinzen von Homburg“ geschrieben.

Kleist, der laut Klaiber immer das
Äußerste wollte, arbeitete an seinen
Stücken oft viele Jahre, rang um jede
Formulierung und war dabei nur
durch eine „dünne Haut“ von dem
Leben seiner Dramengestalten ge-
trennt. So schrieb Kleist an seine
Schwester Ulrike: „Wer das Leben
ganz erfahren will, der muß es bis an
die äußerste Grenze leben.“

Mit elf Jahren verlor Kleist seinen
Vater, mit 16 Jahren seine Mutter. Die
Familie bot ihm keine Geborgenheit,
vielmehr erlebte er das Elternhaus als
Ort der Dressur. Als Spross eines be-
rühmten preußischen Adelsge-
schlechtes musste er mit 14 Jahren in
das Potsdamer Garderegiment eintre-
ten, das er erst nach sieben Jahren
wieder verließ. Während seines Studi-
ums in Frankfurt an der Oder sah er
einer Beamtenlaufbahn entgegen, de-

ren größter gesellschaftlicher Nutzen
laut Kleist nur in seiner „pädagogi-
schen Ausstrahlung“ liegen könne.

Dieser pädagogische Impetus äu-
ßerte sich auch in den Briefen Kleists
an seine Braut Wilhelmine von Zenge.
Helga Klaiber nannte diese Briefe „die
seltsamsten, die je von einem Verlob-
ten geschrieben worden sind“. Neben
ständigen Belehrungen gab Kleist sei-
ner Verlobten Denkübungen auf, auf
die sie dann in Form eines Aufsatzes
antworten sollte. Das Studium wurde
bald abgebrochen, die Verlobung
nach zwei Jahren von Kleist aufgelöst.
Die folgende Auseinandersetzung mit
Kant stürzte Kleist in eine tiefe Le-
benskrise, er neigte in dieser Phase
zum Stammeln und Stottern, zog er
sich von der Gesellschaft zurück und
begann ein Wanderleben. Von da an
gelang es Kleist zusehends, seine
Ängste und Nöte in seinem Werk
fruchtbar zu machen. Was er selbst
nicht leisten konnte, das hat er seinen
dichterischen Figuren aufgetragen
und zumindest teilweise bewältigt.

Kleist startete ein äußerst erfolgrei-
ches Unternehmen, er gab die „Berli-
ner Abendblätter“ heraus, eine Art
Boulevardblatt im Buchformat. Nach

heftigen Auseinandersetzungen mit
der Zensurbehörde musste er das
Blatt einstellen. Er stand vor dem
Nichts und war finanziell ruiniert. Zu-
dem hatte ihn seine Familie versto-
ßen, und sein „Prinz von Homburg“
durfte nicht aufgeführt werden, weil
darin ein preußischer Offizier Angst
vor dem Tod zeigt: Der Prinz muss in
dem Drama durch die tiefste Erschüt-
terung, erst dann kann er wieder frei
zum Leben werden. Kleist selbst hatte
diese Erschütterungen nicht ausge-
halten und sein Leben früh beendet.

Helga Klaiber gelang es immer wie-
der, mit wenigen Strichen die Dich-
terbiografie plastisch werden zu las-
sen. Trotz inhaltlicher Dichte und
sprachlicher Perfektion ging nie die
Leichtigkeit verloren. Nicht wissen-
schaftliche Distanz, sondern das per-
sönliche Mitleiden und Mitfühlen mit
dem Dichter strebte Helga Klaiber an.
Die Konzentration auf wenige we-
sentliche Aspekte des Dichterschick-
sals trug zur Spannung bei.

Nach der biografischen Einleitung
führte Helga Klaiber in das „Marionet-
tentheater“ ein. Dieser Text ist eines
der wichtigsten Zeugnisse von Kleists
Weltanschauung. Er nimmt die Mario-

nette zum Ausgangspunkt seiner phi-
losophischen Betrachtung. Der Auf-
satz ist als Dialog aufgebaut zwischen
einem Ich-Erzähler (wohl Kleist sel-
ber) und einem bekannten Tänzer der
Oper. Dieser entwickelt darin sein Ma-
rionetten-Gleichnis: Dadurch, dass die
Marionette aus ihrem Schwerpunkt,
aus ihrer Mitte heraus, bewegt wird,
überwindet sie mit graziöser Leichtig-
keit die Trägheit der Materie und ist
menschlichen Tänzern an Anmut und
Grazie überlegen.

Der Mensch hat sich durch sein re-
flektierendes Bewusstsein von seiner
Mitte entfernt, er ist aus dem Paradies
vertrieben worden, weil er vom Baum
der Erkenntnis gegessen hat. Der Auf-
satz bietet eine hintergründig ver-
zwickte Lösung dieses Problems an:
Der Mensch muss durch Erfahrungen
und Erschütterungen hindurch, um
zum Paradies zu gelangen.

Es folgte eine Live-Demo durch die
Marionettenspielerin Johanna Pät-
zold, die an der Stuttgarter Hoch-
schule für Musik und Darstellende
Kunst das Fach Figurentheater stu-
diert und schon mehrere Engage-
ments am Stuttgarter Zentrum für Fi-
gurentheater absolviert hat.

Querflöten-Matinee im
Kirchheimer Kornhaus

KIRCHHEIM ■ Anlässlich der Aus-
stellung der Kirchheimer Stadtkapel-
le im Kornhaus zu ihrem 175-jähri-
gen Jubiläum beginnt am heutigen
Samstag um 11 Uhr ein Matinee-
Konzert.

Das Querflötenensemble von Sabi-
ne Märkle wird die Ausstellungsräu-
me mit passenden Klängen einde-
cken. Die Musiklehrerin der Musik-
schulen Kirchheim und Weilheim
hat sich durch zahlreiche Solo- und
Ensemble-Auftritte auch jenseits der
Kirchheimer Stadtmauern einen Na-
men gemacht.

Das vor sechs Jahren gegründete
Querflötenorchester besteht aus 20
Musikern, wobei vier aus den Reihen
der Stadtkapelle stammen. Eine Kla-
vierspielerin und ein Schlagzeuger
sorgen für zusätzliche Klangvielfalt
und Rhythmus. Mit einem breit gefä-
cherten Repertoire von Barock bis
Pop können die Musiker ihre spieler-
ischen Qualitäten unter Beweis stel-
len. Das Programm der heute veran-
stalteten Matinee beinhaltet Klassi-
ker wie die Ouvertüre zu Mozarts
Oper „Die Zauberflöte“ oder Edvard
Griegs „Old Folg Song op. 66 Nr. 14“,
aber auch aktuelle Songs wie „Tears
in Heaven“ von Eric Clapton. Der
Eintritt ist frei. th


